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	Schattenbilder.

	Die Heimat grüßte uns — die Elbe, Cuxhaven, dann Hamburg! Wir waren wieder daheim! Unsere indischen Abenteuer waren beendet. Dr. Doogston-Warbatty, den wir zunächst für ein Verbrechergenie von unerhörter Rücksichtslosigkeit gehalten hatten und der doch nur das willenlose Werkzeug eines mit teuflischer Schlauheit ausgestatteten anderen Mannes gewesen, war nicht mehr!

	Dafür hatten wir nun einen anderen Gegner zu fürchten, einen, gegen den Warbatty ein Nichts bedeutete: Jenen James Palperlon, der den Doktor Reginald Doogston wie eine Marionette durch hypnotische Willensbeeinflussung in schändlichster Weise für seine Zwecke ausgenutzt hatte. —

	Die Leser meiner Berichte über Harald Harsts Orientabenteuer werden sich auf den Ausgang unseres Kampfes gegen Warbatty-Palperlon noch besinnen. Palperlon war uns entschlüpft. Sein Abschiedsgruß für meinen Freund Harst war vielsagend genug gewesen:

	»Hüte Dich! Ich bin stets um Dich!«

	Das war eine Drohung, die man nicht unbeachtet lassen durfte.

	Harst hatte denn auch auf der Ueberfahrt von Kalkutta nach Hamburg stets in derselben Weise alle Vorgänge und Menschen ringsum mißtrauisch beobachtet, wie ihm dies zur zweiten Natur geworden war. Er verstand es meisterhaft, dieses stete Auf der Hut Sein zu verbergen. Auf unserem Dampfer war er natürlich bald der Mittelpunkt eines erlesenen Kreises von Mitreisenden geworden, die in ihm nicht nur den berühmtesten Liebhaberdetektiv der Gegenwart, sondern auch den liebenswürdigen, vielseitig gebildeten und interessanten Menschen verehrten.

	Unser prächtiges Schiff war jetzt am Kai vertäut. Es war gerade Mittag. Die Sirenen der zahllosen Dampfer und Fabriken heulten; Glockenklänge schwebten über die alte, ruhmreiche Alster-Hansastadt hin.

	Unsere Koffer waren gepackt. Wir führten ja nur jeder einen mit uns. Wir standen neben Kapitän Rickmer auf der Kommandobrücke, dankten ihm nochmals für den Genuß dieser Seereise auf seinem schwimmenden Luxushotel und wollten gerade wieder auf das Deck hinabsteigen, als einer der Stewards des Schiffes die Treppe emporeilte, in der Hand ein briefähnliches Päckchen.

	»Für Sie Herr Harst,« erklärte er atemlos. »Der Ueberbringer, ein Dienstmann, sagte, es eile sehr.«

	Harst wog das schmale, in einem gelben Umschlag steckende Etwas in der Hand, schaute dann auf die Aufschrift.

	Ich las über seine Schulter mit.

	Eilt sehr! Sofort öffnen! Herrn Harald Harst z. Z. Hamburg.

	Das war alles. Die Maschinenschrift dieser Adresse war miserabel. Es mußte eine ganz klapperige Maschine benutzt worden sein, die die Buchstaben teilweise schief, teilweise über und unter die Linie setzte.

	»Welche Nummer?« fragte Harst den Steward kurz, ohne von dem Päckchen aufzublicken.

	»Wie meinen Sie, Herr Harst?«

	»Nun — die Nummer des Dienstmanns!«

	»Oh — darauf habe ich nicht geachtet.«

	»Schade!«

	Und dieses eine Wort genügte mir, mich unruhig zu machen. Ich kenne meinen Freund und Brotherrn ja (dem Namen nach bin ich sein Privatsekretär noch immer, aber nur deshalb, damit er mir das hohe Gehalt weiterzahlen kann!); ich weiß, daß er nie einen Ausdruck aus Gedankenträgheit falsch wählt. Jedes bei ihm ist mit Absicht ausgesprochen. Jeder Satz könnte kaum kürzer und treffender gebildet werden. Bei einem Manne wie ihm, dessen Hirn dauernd sozusagen im Training ist, nimmt das nicht weiter Wunder.

	In diesem »Schade«! lag der Hinweis darauf, daß er dieser Sendung nicht recht traute, daß er dahinter etwas besonderes und zwar etwas uns nicht Günstiges vermute.

	Er schob das Päckchen in die Tasche. Als wir dann in unserer gemeinsamen Luxuskabine waren, wo unsere Koffer mitten auf dem Teppich standen, zog er es wieder hervor, meinte:

	»Ich fürchte, wir werden von der Heimat sofort mit einer kleinen Aufregung begrüßt. Sehen wir, ob es wirklich nur eine kleine ist.«

	Er schnitt den Umschlag auf. Darin lag ein schmales Pappkästchen. Es war mit weißer Watte gefüllt. Und diese Watte hüllte — eine Brosche ein!

	Eine Brosche, eine Gemme in Goldfassung, — ein sehr altes und wertvolles Schmuckstück.

	Ich erkannte es sofort wieder. Es gehörte Harsts Mutter, die es dauernd trug.

	Frau Auguste Harst, die Witwe des als mehrfacher Millionär gestorbenen Tischlermeisters und späteren Holzhändlers Emil Harst, hing an ihrem einzigen Kinde mit einer Liebe, die Harald ihr in gleicher Weise vergalt.

	Frau Auguste war noch vom alten Schlage. Der Reichtum hinderte sie nicht, in der Wirtschaft überall mit anzufassen. Die kleine rundliche, stets so geschäftige Dame mit dem schwarzen Spitzenhäubchen auf dem falschen Scheitel hatte auch mich sehr bald in ihr gütiges Herz miteingeschlossen. Das Haus Berlin-Schmargendorf, Blücherstraße 10, war meine Heimat geworden. Ich hatte ja nie so recht ein Elternhaus gekannt. Das Leben hatte mir übel mitgespielt. Erst Harald Harst brachte mich, den Taschendieb und früheren Schauspieler, auf den rechten Weg zurück.

	All das schoß mir wieder durch den Kopf, als ich die Brosche erkannte und als mit ihr notwendig auch trauliche Bilder aus meines Freundes Heim vor mir auftauchen mußten.

	Mein Blick streifte etwas scheu Haralds Gesicht. Denn — er hatte ja nicht zu Unrecht von einer Aufregung gesprochen! Dieses Schmuckstück, das ihm soeben auf so merkwürdige Art ohne jedes Begleitwort zugestellt worden war, weckte auch in mir nun bange, ungewisse Gedanken.

	Harsts schmales, gebräuntes Gesicht war seltsam fahl geworden. Die langen, dunklen Wimpern bedeckten die grauen Augen fast ganz. Seine Hand zitterte leicht. Das Kästchen bebte mit. Und auf dem weißen Wattelager ruhte die kostbare Gemme wie ein drohendes Rätsel.

	Zwei — drei Minuten verstrichen.

	»Harst!« mahnte ich leise.

	Er schaute auf. Sein Blick traf mich. Aber dieser Blick sah mich offenbar nicht, mußte irgendwo in der Ferne irgend welche Dinge sehen, die wohl imstande sind, das Leben aus Menschenaugen scheinbar zu verdrängen. Der Blick war tot, und doch lag darin eine namenlose Angst.

	»Harst,« sagte ich abermals.

	Seine Linke umkrallte plötzlich meinen Arm.

	»Geh’, besorge ein Auto, einen Rennwagen, der uns sofort nach Berlin bringt!« stieß er hervor.

	Und es war etwas in dem Ton dieser Stimme, das mir ein Frösteln über den Leib jagte.

	»Geh! Ich erwarte Dich hier an der Anlegestelle mit unseren Koffern!« Das klang bereits energischer.

	Ich eilte davon. Zwanzig Minuten später saß ich bereits in dem langen Rennwagen. Der Chauffeur fuhr wie der leibhaftige Teufel. Ich hatte ihm hundert Mark Trinkgeld versprochen.

	Harst nickte mir dankbar zu, als wir neben ihm anhielten. Im Nu waren die beiden Koffer festgeschnallt. Dann ging’s weiter.

	Harst lehnte ganz tief in den Polstern des offenen Wagens. Er hatte die Augen geschlossen, schien zu schlafen. Ich wußte: er wollte nicht gestört sein.

	Wir rasten durch die Vorstädte, Dörfer, kamen auf die freie Chaussee. Der Chauffeur hockte wie ein Gnom ganz zusammengekrümmt auf dem Führersitz. Hinter uns drein wehten verschwommen die Flüche von Fuhrwerksbesitzern, deren Gäule unser knatterndes, dahinschießendes Auto scheu gemacht hatte.

	Eine Erinnerung kam mir: an jene Autofahrt von Warnemünde nach Berlin, als wir den Holländer Bleulenhook verfolgt hatten. Ich habe unser damaliges Abenteuer unter dem Titel »Der Tigerwagen« bereits in Band 8 des »Detektiv« geschildert. Ich dachte jetzt daran, wie eigenartig sich damals der Mord an der Baronin van den Brough aufgeklärt, was alles wir in der Menagerie Sellerheim erlebt hatten.

	Und jetzt? Was würde sich jetzt ereignen? Oder — was hatte sich schon ereignet?! — Weshalb diese Hetzjagd nach Hause, nach Berlin? — Weshalb?

	Ich hatte Zeit genug, darüber nachzudenken. Und ich kam zu der Ueberzeugung, daß die Brosche nur gestohlen sein konnte und daß Harst einen größeren Einbruch im Hause seiner Mutter befürchtete, bei dem diese vielleicht von den Dieben überfallen und verletzt worden war.

	Eine halbe Stunde waren wir nun unterwegs. Da regte Harst sich, holte das Päckchen hervor und reichte es mir. Dann beugte er sich vor, nahm einen Bleistift und sein Federmesser zur Hand, sagte:

	»Halte das Pappkästchen ganz tief. Ich will den Deckel mit Graphit bestreuen.«

	Er schabte mit der kleinen Klinge von der Bleistiftspitze feine Stäubchen ab, verrieb nun den schwärzlichen Staub mit dem Finger vorsichtig auf dem Deckel und — rief so das undeutliche Bild des Linienmusters von drei Fingerspitzen hervor, von denen die mittlere eine Narbe haben mußte, denn es gab da eine schmale, freie Stelle in dem Muster.

	Ein leises »Palperlon!« entfuhr mir. James Palperlon besaß ja eine solche Narbe am rechten Mittelfinger. Harst hatte den Fingerabdruck damals in Indien an einem Kofferbeschlag entdeckt und auch abgezeichnet.

	»Ja! Palperlon! Er meldet sich!« sagte er nun und richtete sich wieder auf. »Er ist schlau, raffiniert, fraglos ein Genie in seiner Art. Nur daran denkt er nicht, daß ein Mensch wie er, der an so schweißfeuchten Händen leidet, nur mit Handschuhen Dinge anfassen sollte, die vielleicht wie dieses Schächtelchen von geschulten Augen gemustert werden. Schon in unserer Kabine bemerkte ich diese Fingerabdrücke wie einen ganz schwachen, fettigen Hauch auf dem weißen Glanzpapier, mit dem das Schächtelchen beklebt ist.«

	»Und Du dachtest da auch bereits an Palperlon als den Absender der Brosche?« fragte ich, obwohl die Frage eigentlich überflüssig war.

	»Ich ahnte dies, als der Steward die Treppe zur Brücke emporkeuchte,« meinte er in seiner selbstverständlichen Art, die nie als Prahlerei irgendwie wirkt. »Wer wußte denn, daß wir heute in Hamburg eintreffen würden? Niemand! Nicht einmal meine Mutter, die ich doch eben überraschen wollte. Nur einer konnte es wissen: der Mann, der mir gedroht hat: »Ich bin stets um Dich«!«

	Bei dem Worte Mutter hatte sich sein Blick wieder für einen Moment nach innen gerichtet.

	»Ich war darauf gefaßt, daß Palperlon mir die Freude der Heimkehr irgendwie trüben würde,« fuhr er fort. »An irgend einen Gewaltstreich gegen meine Mutter hatte ich allerdings nicht gedacht. Es muß ein solcher verübt sein. Die Brosche ist meiner Mutter wertvoller als ihr ganzer übriger Schmuck. Es ist das erste kostbare Geschenk, das mein Vater ihr machen konnte. Deshalb trug sie die Brosche auch stets.«

	»Vielleicht ein Einbruch, ein Diebstahl?« sagte ich unsicher.

	»Aber Schraut! Ein Palperlon und Schmuck stehlen, der insgesamt vielleicht 100 000 Mark Wert hat?! Ein Palperlon der nur Millionenobjekten nachjagt?! — Nein — es muß Schlimmeres vorliegen. Palperlon bekommt alles fertig, selbst —« seine Stimme sank zum Flüstern herab — »selbst einen Mord!«

	»Das wäre ja —«

	»Ja — das wäre eine Rache an mir, die ich ihm sehr wohl zutraue! Bedenke: wir haben ihm durch seine sämtlichen, so fein vorbereiteten Pläne in Indien einen dicken Strich gezogen! Um Millionenwerte haben wir ihn geschädigt. Ohne uns wäre dieser Mensch, der offenbar an Gold- und Brillantengier in krankhaftem Maße leidet, jetzt ein Krösus! Hat er da nicht allen Grund, mich so schwer zu treffen, wie es ihm irgend möglich ist?!«

	Ich schwieg. Ich mußte Harst recht geben.

	In demselben Augenblicke verlangsamte unser Rennwagen seine Geschwindigkeit.

	Wir schauten die Chaussee entlang. Vor uns lag ein Dorf, eingebettet in weite Obstgärten. Rechts von der Straße erhob sich ein schloßähnlicher Bau, dessen Front nach der Chaussee zeigte. Die Parkmauer des feudalen Herrensitzes reichte bis dicht an den Straßengraben. Eine Allee von Pyramidenpappeln lief auf das weiße Gebäude zu.

	Und gerade in einer Höhe mit dem schmiedeeisernen Parktor waren über die Straße zwei Ackerwagen so gestellt, daß sie für uns eine vollkommene Sperre bildeten.

	Vor diesen Wagen standen eine Anzahl Männer, Weiber und Kinder. Darunter aber auch zwei Herren, denen man die Gutsbesitzer oder Gutsinspektoren sofort ansah.

	Einer der beiden, ein schlanker Mann mit blondem Schnurrbärtchen, trat nun zu uns an den Wagenschlag heran, faßte leicht an das grüne Jägerhütchen und sagte sehr scharfen Tones:

	»Mein Name ist von Tondra. Ich bin der Amtsvorsteher dieses Bezirks. Ich erkläre Sie für verhaftet. Steigen Sie aus. Das Auto bleibt ebenfalls hier.«

	Harst schien Aehnliches vorausgesehen zu haben.

	»Und weshalb?« fragte er, indem er sich langsam erhob.

	»Weil Sie in der Nähe des Dorfes Moscheln eine Frau tot gefahren haben. Der dortige Gemeindevorsteher hat diese unerhörte Rücksichtslosigkeit, die schon allein in dem Einschlagen eines so wahnwitzigen Tempos liegt, wie Sie hier angerast kamen, mir telephonisch gemeldet und mich gebeten, Sie zu verhaften.«

	Harst öffnete den Wagenschlag und stieg auf die Straße, faßte nun seinerseits ebenso zwanglos an die Sportmütze und nannte seinen Namen.

	»Mein Begleiter dort ist mein Freund Schraut,« fügte er hinzu. »Vielleicht sind unsere Namen Ihnen nicht ganz fremd. Ich bin der als Liebhaberdetektiv einigermaßen bekannte Harst. Hier ist mein Ausweis nebst Photographie — bitte!«
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